
schlussleistung des Wechsel-
richters bezieht, können zum 
Beispiel auch zwei Module mit 
je 340 Watt betrieben werden, 
wenn die Wechselrichter ent-
sprechend limitiert sind.

Üblicherweise sind die Mo-
dule nur zur Eigenversorgung 
der Wohnung gedacht, nicht zur 
Einspeisung ins Netz. Da aller-
dings in Zeiten, wenn der Strom 
nicht vollständig abgenommen 
wird, eine Rückspeisung statt-
findet, müssen die Zähler ent-
sprechend konzipiert sein. Ein 
alter Ferraris-Zähler ohne Rück-
laufsperre ist nicht erlaubt, doch 
dieses Thema verliert ohnehin 
an Relevanz, weil immer mehr 
elektronische Zähler verbaut 
werden. Hat man einen Zähler, 
der nur den Verbrauch misst, ist 
dieser zulässig, dann verschenkt 
man die möglicherweise einge-
speisten wenigen Kilowattstun-
den an den Netzbetreiber. Das 
kann aber günstiger sein, als die 
Einspeisung mit einem zusätzli-
chen Zähler zu messen und ab-
zurechnen.

Anschließen können Privat-
personen die Module selbst. 
Aber sie müssen diese beim 
Netzbetreiber anmelden und 
im Marktstammdatenregister 
der Bundesnetzagentur regis
trieren. Das wurde oft schon 
als unsinnig kritisiert. Schließ-
lich muss auch niemand ein Ver-
brauchsgerät gleicher Leistungs-

klasse anmelden. Wegen des bü-
rokratischen Aufwands werden 
wohl auch viele Anlagen ohne 
Anmeldung betrieben. „An-
meldungen beim Netzbetrei-
ber oder der Bundesnetzagen-
tur sind auf jeden Fall kein gu-
ter Indikator für die Anzahl der 
bestehenden Anlagen“, sagt Se-
bastian Müller, der im vergan-
genen Jahr in Freiburg den Ver-
ein Balkon.Solar gegründet hat.

Der Verein weiß auch, was es 
sonst noch zu beachten gilt. So 

sollten aus Gründen der Sicher-
heit in jedem Fall die Sicherun-
gen im betreffenden Stromkreis 
eine Stufe kleiner dimensio-
niert werden: „Wenn ein Elekt-
riker den Anschluss vornimmt, 
ersetzt er die 16 Ampere durch 
12 Ampere“, sagt Müller. Das sei 
auch bei Anschluss der Anlage 
in Eigenregie unbedingt ratsam.

Auch in diesem Marktseg-
ment kommt langsam das 
Thema Speicher auf. „Es gibt 
ein Komplettsystem eines Her-
stellers mit Batterie“, sagt Cars-
ten Körnig, Geschäftsführer 

des Bundesverbands Solarwirt-
schaft (BSW). Vereinzelt würden 
auch Batterien angeboten, die 
mit Steckersolargeräten kom-
binierbar sind. Ob solche Spei-
cher wirtschaftlich vertretbar 
und technisch praktikabel sind, 
müsse sich allerdings noch zei-
gen, heißt es unterdessen beim 
Verein Balkon.Solar. Denn die 
Anlagen sollen ja eigentlich nur 
Solarstrom für die direkte Nut-
zung erzeugen und so den Be-
zug von Strom aus dem Netz re-
duzieren.

Auch die Balkon-Module 
sind zuletzt deutlich teurer ge-
worden: etwa um 30 bis 50 Pro-
zent, verglichen mit den Zei-
ten vor dem Ukrainekrieg. Die 
Preise lägen heute je nach Leis-
tung und Zubehör, wie Monta-
geelementen, zwischen 500 und 
1.200 Euro je Modul, berichtet 
der BSW. Aber immer häufiger 
gäben Kommunen Zuschüsse 
bei der Anschaffung.

Ein Standardmodul mit 380 
Watt, das verschattungsfrei 
an einem Südbalkon montiert 
wird, liefere etwa 280 Kilowatt-
stunden Strom pro Jahr, rech-
net unterdessen die Verbrau-
cherzentrale vor. Kann man 
diesen Strom komplett nutzen, 
um Netzstrom zu ersetzen, rech-
net sich die Anlage in weniger 
als zehn Jahren – umso schnel-
ler natürlich, je teurer der Netz-
strom wird.
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Boom der Solarkraftzwerge

Von Bernward Janzing

Sie sind keine Exoten mehr: Bis 
zu 190.000 Steckersolargeräte 
seien bis Ende 2021 in Deutsch-
land verkauft worden, rechnet 
die Hochschule für Technik und 
Wirtschaft (HTW) in Berlin vor. 
Gesamtleistung: rund 60 Mega-
watt. „Sehr dynamisch“ sei der 
Markt, schreibt die HTW in ei-
ner Studie; Anbieter, die befragt 
wurden, hätten ihren Absatz im 
Jahr 2021 gegenüber dem Vor-
jahr fast verdoppelt.

Was anfangs noch – weil 
ziemlich subversiv – den Namen 
„Guerilla-Photovoltaik“ trug, ist 
heute unter dem Namen Bal-
kon-Solar etabliert. Dabei han-
delt es sich um Solarmodule, die 
einen Wechselrichter integriert 
haben und somit den Strom in 
jede Steckdose einspeisen kön-
nen. So wird die Nutzung von ei-
genem Solarstrom auch für Mie-
ter möglich, denn beim Auszug 
lässt sich das Modul einfach wie-
der mitnehmen. Bereits in den 
2000er Jahren wurden solche 
Kleinanlagen in Österreich als 
„Solarkraftzwerge“ propagiert.

Natürlich gibt es ein paar 
Dinge, die man wissen muss, 
wenn man in das Metier ein-
steigt. Lange umstritten war 
die Art des Steckers. Der VDE 
setzt noch auf einen speziel-
len Stecker („Wieland-Stecker“) 
und somit den Austausch der 
Dose, doch nach den Erhebun-
gen der HTW hat sich der Schu-
kostecker mit rund 75 Prozent 
Marktanteil als Standardvari-
ante durchgesetzt – weil er die 
einfachste und billigste Lösung 
ist. Auch die Deutsche Gesell-
schaft für Sonnenenergie emp-
fiehlt diese.

Risiken birgt auch der Schu-
kostecker offenbar nicht. Bisher 
sei kein einziger Fall von Sach-
schäden oder verletzten Perso-
nen bekannt geworden, heißt 
es bei der Verbraucherzentrale. 
Das liege daran, dass „die ver-
wendete Technik ausgereift“ sei 
und man die gleichen Kompo-
nenten nutze, die auch in pro-
fessionell installierten Photo-
voltaikanlagen stecken.

Die Leistung von Balkon-Solar 
ist auf 600 Watt pro Stromkreis 
begrenzt. Das können dann bis 
zu zwei Standard-Solarmodule 
im Format von etwa 1 Meter 
mal 1,70 Meter ein. Da sich die 
600-Watt-Grenze auf die An-

Steckersolargeräte sind auf hiesigen Balkonen angesagt, das ist auch dem Schukostecker 
zu verdanken. Ein paar Dinge sollte man bei der Installation aber beachten

Die Module sind zur 
Eigenversorgung 
gedacht, nicht zur 
Einspeisung ins Netz

Die kleinen 
Anlagen 
rechnen sich, 
in heißeren 
Erdteilen 
werden sie 
schon seit 
Längerem 
genutzt   
Foto: Yonhap/
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alliance

Ashwagandha, Moringa, Goji-Beeren, Chiasa-
men oder auch ganz einfach Avocado: Die Liste 
vielversprechender Nahrungs(ergänzungs)mit-
tel aus aller Welt ist schillernd – ja, bisweilen 
exotisch. Und die Liste dieser marketingtech-
nisch als „Superfood“ bezeichneten Nahrungs-
mittel wird gefühlt immer länger. Manche die-
ser teuren, in vielen Fällen doch weitgereisten 
Nahrungsmittel sind inzwischen so populär ge-
worden, dass sie in einem gut sortierten Sorti-
ment eines Lebensmittelgeschäftes nicht mehr 
fehlen dürfen. Eine Vielfalt, die nach den Wor-
ten von Peter Röhrig, geschäftsführender Vor-
stand beim Bund Ökologische Lebensmittel-
wirtschaft (BÖLW), „zur DNA des Bio-Sektors 
gehört“.

Ohne jetzt die wohlschmeckenden Goji-
Beeren oder die stressmindernde Schlafbeere 
schlecht machen zu wollen, ist jedoch kritisch 
zu hinterfragen, was denn eigentlich die be-
sonders vorteilhaften Eigenschaften von soge-
nanntem „Superfood“ sind? Und tatsächlich, 
wer sich näher mit der Thematik beschäftigt, 
der erhält eher ernüchternde Antworten. Nicht 
deshalb, weil Chia & Co. nicht mit großartigen 
Nährstoffgehalten auftrumpfen würden – ganz 
im Gegenteil. Doch bei der Recherche stellt sich 
schnell heraus, dass Lebensmittel aus heimi-
scher oder sagen wir „regionaler“ Produktion 
fast ebenso hohe Werte an guten, gesundheits-
fördernden Inhaltsstoffen zu bieten haben.

Okay, Leinsamen klingt zwar weniger exo-
tisch, braucht dafür aber kaum den Vergleich 
mit vermeintlich erklärtem „Superfood“ zu 
scheuen – auch dann nicht, wenn es ebendie-
sen Marketing-Titel explizit nicht trägt. Ähn-
lich verhält es sich mit Blaubeeren, geerntet in 
Polen, in Niedersachsen oder in Franken, die 
wie ihre Superfood-Konkurrenz ebenso viele 
Antioxidantien in sich tragen, von denen Er-
nährungswissenschaftler seit Langem wissen, 
dass sie die körpereigene Immunität stärken 
helfen.

Allein schon deswegen ist der Verzehr von 
blauen Beeren, aber genauso von Rot- und 
Grünkohl oder Sanddorn und vielen ande-
ren Früchten und Kulturpflanzen aus heimi-
schen Regionen zu empfehlen. Aber nicht nur 
die individuelle Gesundheit gewinnt beim 
Griff zu Obst und Gemüse aus dem eigenen 
Garten oder von – hoffentlich ökologisch be-
wirtschafteten – Feldern der Region, sondern 
entlastet eben auch den Geldbeutel und das 
Klima. „Denn kürzere Transportwege verbrau-
chen weniger Energie und schonen so die Um-
welt“, schreiben die Autoren in einem aktuel-
len Flyer „Superfood – Super nah. Heimische Al-
ternativen zu exotischem Superfood“, der von 
der Verbraucherzentrale Bremen herausgege-
ben worden ist.� Dierk Jensen

Leinsamen, 
Blaubeeren, 
Grünkohl:  
auch super!
„Bleibe im Lande und nähre dich 
redlich“, schrieb Joseph von 
Eichendorff 1826 im „Taugenichts“ 
mit ironischem Unterton. Ökologisch 
gilt das heute erst recht

Wir kamen, sahen und säten.

NATURLAND ACKERT
FÜR NACHHALTIGKEIT.
WELTWEIT.
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